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Erst ist es ein Stock, der Annabelle trifft, dann die Hand, die sich um 
den Hals eines Vogels schließt, und schließlich der gespannte Draht, 
der für James lebensbedrohlich wird. Das ist Betty, das neue Mädchen 
in Annabelles Klasse, die letztendlich das ganze Dorf gegen den kau-
zigen Außenseiter Toby aufbringt. Doch Annabelle durchschaut ihre 
Lügen und falschen Anschuldigungen. Und sie kennt Toby, der ihr 
schon oft zur Seite gestanden hat. Als Betty plötzlich verschwindet und 
alle Finger auf Toby zeigen, nimmt Annabelle ihren ganzen Mut zu-
sammen und versucht, seine Unschuld zu beweisen. Ein schonungslos 
und zugleich wunderschön erzählter Roman über die Bedeutung von 
Freundschaft und Gerechtigkeit.

Das Jahr, in dem ich lügen lernte

Aus dem Englischen von Birgitt Kollmann. 272 Seiten 
Gebunden mit Schutzumschlag. Farbiges Vorsatzpapier. Auch als E-Book erhältlich

LAUREN WOLK

Wenn Sie Fragen haben, wenden Sie 
sich gern an lesekreise@hanser.de

www.hanser-lesekreise.de
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Preisverleihung des Katholischen Kinder- und 
Jugendbuchpreises 2018 am 24. Mai in Bonn

Laudatio von Dr. Susan Kreller

Sehr geehrter Herr Bischof Fürst,
sehr geehrter Herr Weihbischof Brahm,
liebe Lauren Wolk,
liebe Birgitt Kollmann,
liebe Festgäste,

stellen Sie sich eine Hickory Nut Pie vor: am Rand so knus-
prig und gewellt, in der Mitte so nussig und herb, dass es 
keine Sprache dafür geben kann. Stellen Sie sich weiterhin 
vor, dass es diese Sprache trotzdem gibt, ein Mundvoll Wor-
te nur, ausgesprochen von einem zerzausten, stillen Mann, 
der davon überzeugt ist, dass er, würde man eben dieses 
Gebäck auch noch mit Sahne verfeinern, wahrscheinlich 
vor Glück sterben würde. Der zerzauste Mann ist Toby, eine 
der wichtigsten Nebenfiguren des Romans Das Jahr, in dem 
ich lügen lernte, und seine kulinarische Aussage ist von ei-
ner Klarheit und feinen Poesie, die selbst Leserinnen und 
Leser mit einer Nussallergie dazu bringen könnte, sich nach 
eben diesem Kuchen zu sehnen.
Diese schnörkellose, zart poetische Präzision zieht sich von 
der ersten bis zur letzten Seite durch Lauren Wolks Buch 
und es ist mir eine große Freude und Ehre, dieses herausra-
gende Werk hier noch einmal vorzustellen.
Der Roman – dies wird auch in der Jurybegründung hervor-
gehoben – leuchtet das Wesen der Lüge als narrative Mög-
lichkeit ebenso wie als moralische Bürde und als letzte 
Chance genau aus und legt die manipulative Struktur be-
wusst verbreiteter Unwahrheiten offen. Sprachlich und dra-
maturgisch geschickt zeigt die Autorin, dass es in der Welt 
auch ungerecht zugehen kann und falsche Behauptungen 
manchmal erfolgreicher sind als die Wahrheit, dass die 
Lüge aber auch dabei zu helfen vermag, eine Wahrheit auf-
zudecken, und unter Umständen sogar selbst die Wahrheit 
sein kann, in einer anderen, vielleicht gültigeren Version. 
Für eine dieser wahrhaftigen Lügen steht der bereits ge-
nannte rastlose Kriegsveteran Toby, der versucht, über sei-
ne unerträgliche Schuld kein Gras, dafür aber Haare wach-
sen zu lassen. Als ihm diese abgeschnitten werden und er 
nach einer Rasur auch noch seinen langen Bart verliert, ist 
er nicht mehr als Toby zu erkennen und wird vor den Augen 
der Dorfbewohner ein anderer, also eine Lüge. Man könnte 
aber auch sagen: Er ist endlich die Wahrheit geworden. Sei-
ne eigene Wahrheit. Er ist nicht mehr der Landstreicher, auf 
den er im Dorf reduziert wurde, sondern ähnelt wieder sich 
selbst und stellt sich seinen unerträglichen Erinnerungen, 
wenn auch nur für kurze Zeit.

Zusammengehalten wird die Geschichte aber nicht nur 
durch dieses wiederkehrende Motiv der angewandten Er-
dichtung, welche Wunden schlagen oder Wunden heilen 
kann, sondern auch durch eine Reihe von Vergleichen, Me-
taphern und Allegorien. Niemals überlagern diese jedoch 
die erdige, raue und weiche Geschichte. Eine solche Allego-
rie, die nur in der Andeutung verbleibt und möglicherweise 
deshalb eine so starke Wirkung evoziert, ist eng mit der 
boshaften Antagonistin der Hauptfigur verknüpft, einem äl-
teren, willkürlich gewalttätigen Mädchen namens Betty. In 
der Geschichte, die im Pennsylvania des Jahres 1943, also 
im Zweiten Weltkrieg, spielt und von diesem auch geprägt 
ist, tritt durch Betty deutlich zutage, wieviel Unheil eine ein-
zelne Person anrichten kann, wenn ihr nur genügend Men-
schen glauben. Der Bezug ist offensichtlich.
Eine andere Allegorie im weitgefassten Sinne findet sich in 
einer der berührendsten Szenen des Buches, in der die 
Mutter der Protagonistin Annabelle bei ihrer Tochter ein 
gurkengroßes Hämatom entdeckt, das diese einer Begeg-
nung mit ihrer Kontrahentin Betty zu verdanken hat und das 
schon ein paar Tage alt ist. Trotzdem versorgt die Mutter 
Annabelle mit einem Heilkräuterumschlag. Im Buch heißt 
es: »In meinem Zimmer sollte ich mich dann seitlich auf 
dem Bett ausstrecken, und sie legte mir den Umschlag auf 
den Bluterguss. ›Eigentlich tut’s schon gar nicht mehr weh‹, 
sagte ich. ›Aber mir tut es weh zu wissen, dass du diesen 
blauen Fleck hast‹, sagte sie. ›Doch du wirst sehen, jetzt 
heilt er ganz schnell.‹«1 Die Mutter versorgt die längst nicht 
mehr frische Verletzung der Tochter, um ihre eigene Wunde, 
ihren eigenen mütterlichen Schmerz zu behandeln. Überaus 
poetisch reflektiert diese Szene den liebevollen Umgang 
zwischen Menschen, der den ganzen Roman motivisch 
prägt und ihn auch zu einer Hommage an das Wunder der 
Hilfsbereitschaft und vor allem der Freundlichkeit werden 
lässt, ein Begriff, der im Englischen noch viel weicher und 
genauer als im Deutschen klingt: kindness. Gegen den rau-
en, bäuerlichen Hintergrund der familiären Obst- und Ge-
müsefarm leuchtet diese Freundlichkeit sogar noch heller 
als ohnehin schon.
Im Roman finden sich nicht wenige Figuren, die aufeinander 
aufpassen und die Würde des anderen achten und beschüt-
zen, wenn nicht sogar wiederherstellen. Eine weitere Sze-
ne, die auf dem Heuboden einer alten Scheune spielt, de-
monstriert dieses humanistische Prinzip auf stille, feierliche 
Weise. Annabelle gestattet dem von seiner Kriegsschuld 

1 »It doesn’t hurt anymore,« I said. »Well, it hurts me to know it’s there,« she 
said. »This will clear it up altogether.«	
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traumatisierten Toby, seine Wahrheit bei ihr abzulegen, eine 
Geschichte, die so schwer ist wie die drei Gewehre, die er 
täglich mit sich herumschleppt und von denen nur eines 
funktionstüchtig ist. Bevor Toby zu reden anfängt, nimmt An-
nabelle seine vernarbte Hand: »Bestimmt hatte er nicht ge-
meint, ich solle seine Hand berühren, doch nachdem ich die 
vernarbte Haut lange angesehen hatte – wie die Blätter ei-
nes Kohlkopfes im Oktober sah sie aus, voller Knoten und di-
cker Sehnen –, nahm ich seine Hand in meine, drehte und 
wendete sie. Wie klein und weich meine im Vergleich dazu 
war! Als er versuchte, seine Hand wegzuziehen, hielt ich sie 
ganz fest. Nach einer Weile sah ich auf und merkte, dass 
Toby weinte. Und dann weinte auch ich.«2

Die Figuren im Roman sind so nuanciert gezeichnet, dass 
man das moralische Dilemma der Protagonistin, die sich in 
Lügen verstrickt, um Toby zu helfen, nahezu detailliert nach-
empfinden kann. Man kann sogar eine Figur wie Betty ver-
stehen, ohne dass dieses Verständnis die Taten des Mäd-
chens auch nur ansatzweise schmälern oder entschuldigen 
würde. Denn auch darum geht es in diesem komplexen Ro-
man: um die Freiheit, einem anderen Menschen nicht zu ver-
geben, und nicht nur ihm: »Ich sagte ihr, dass ich versuchen 

2 »I’m sure he didn’t mean for me to touch it, but after I had a long look at 
the ruined skin – as lumpy and veined as October cabbage – I took his hand 
in both of mine and turned it over, turned it back, my hands so little and soft 
in comparison. When he started to pull away, I held fast. When I looked up, I 
found that Toby was crying. And then I was, too.«	

wolle zu vergeben, ihr und auch mir selbst, dass ich aber 
nicht wisse, ob ich es schaffen würde. Eine Antwort bekam 
ich natürlich nicht.«3

Lauren Wolk vermag es, durch einzelne Sätze, ja Wörter gan-
ze Panoramen zu erschaffen. So kann sich Annabelle bei-
spielsweise nicht erklären, was es bedeutet, dass Bettys Va-
ter »weg« ist. Ein winziges Wort offenbart Annabelles 
behütete, geordnete Kindheit, die ein Geschenk ihrer Familie 
ist. An anderer Stelle ist es ein einmaliger, in einem einzigen 
Verb realisierter Tempuswechsel: »Toby sah mich fest an. 
‚Sie war ein böses Mädchen. Ich wollte lieber nicht darüber 
nachdenken, warum er ‚warʻ gesagt hatte.«4 Auch die Dialo-
ge sind überaus pointiert und zudem lebendig konstruiert. 
Immer wieder weisen sie zart humoristische Passagen auf, 
die der Schwere der Handlung eine Leichtigkeit entgegen-
halten, die nie oberflächlich gerät. Überdies zeichnet sich 
dieser Roman über Mut und Menschlichkeit, Gewalt und Ma-
nipulation durch einen straff gespannten Spannungsbogen 
und eine Vielzahl an ungewöhnlichen überraschenden Wen-
dungen aus.

3 »I told her that I was trying to forgive her and myself both, but I didn’t know 
if I could, and she didn’t answer in any event.«	
4 »He looked straight at me. ›She was a bad girl.‹ I didn’t know what to think 
about the ›was.‹«

	

Danksagung Lauren Wolk
Zuerst möchte ich mich bei Bischof Dr. Gebhard Fürst und 
all denen bedanken, die Wolf Hollow oder Das Jahr, in dem 
ich lügen lernte, für den Katholischen Kinder- und Jugend-
buchpreis ausgewählt haben. Mein Dank gilt auch Monika 
Konigorski und anderen, die in diesem Prozess meine Hir-
ten waren. Dem Hanser Verlag, der mein Buch hier veröf-
fentlicht hat. Birgitt Kollmann, die meine Worte so sorgfältig 
übersetzt hat. Danken möchte ich auch den ehrenamtli-
chen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern in mehr als 400 ka-
tholischen öffentlichen Büchereien des Erzbistums Köln, die 
dazu beitragen, den Leserinnen und Lesern Bücher zugäng-
lich zu machen. Danke, dass Sie mich eingeladen haben, 
hier zu reden.
Als ich das erste Mal die deutsche Version von Wolf Hollow 
sah, war ich natürlich begeistert – aber auch ein wenig ver-
wirrt. Der Titel auf dem Cover war sieben Worte lang, nicht 
zwei. Also ging ich online und fand eine Übersetzung: »Das 
Jahr, in dem ich lügen lernte.«
Niemand in Deutschland wusste, dass mein erster Titel für 
das Buch »The Year I Learned to Lie (Das Jahr, in dem ich lü-
gen lernte)« war. Und irgendjemand, vielleicht Birgitt, war zu 
dem Schluss gekommen, dass es keine geeignete deutsche 

Übersetzung für Wolf Hollow gab, was sie zu einer anderen, 
aber sehr passenden Lösung führte.
Das Buch handelt von einem jungen Mädchen, das viel, so-
gar seine Ehrlichkeit, aufs Spiel setzen muss, um Unschuldi-
ge zu verteidigen. Der deutsche Titel ist also ausgezeichnet 
gewählt.
Ich bin auch froh, dass die deutsche Ausgabe dazu beiträgt, 
meine Wurzeln zu würdigen. Meine Urgroßmutter, Anna Ma-
rie Kroker, kam aus Österreich. Sie heiratete Joseph Neuge-
bauer aus Lemberg. Ihre Tochter, meine Großmutter, war ei-
ner der Anker meines Lebens. Sie und meine Mutter haben 
mich zu der Figur Annabelle inspiriert, dem Mädchen, das 
ich erschaffen habe, um zu zeigen, wozu wir alle bereit sein 
müssen, wenn wir mit Ungerechtigkeit konfrontiert werden. 
Selbst diejenigen zu belügen, die wir lieben. Mein Vater, der 
im April starb, hatte auch deutsche Wurzeln. Sein Großva-
ter, Joseph Aloysius Wolk, wurde am 25. Mai 1881 in Ham-
burg geboren. Morgen wäre Josephs 137. Geburtstag.
Obwohl dies mein erster Besuch in Deutschland ist, fühle 
ich mich, als wäre ich schon einmal hier gewesen. Durch 
die Wurzeln meines Stammbaums. Und durch die gemein-
same Verbindung der Literatur.
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Diese Verbindung überschreitet Grenzen aller Art. Diejeni-
gen, die Nationen definieren. Diejenigen, die politische Par-
teien, Rasse, Religion, Geschlecht und Alter definieren.
Ich würde gerne noch etwas zum Thema »Alter« sagen.
Einige Leute haben gesagt, dass Wolf Hollow (Das Jahr, in 
dem ich lügen lernte)« zu düster für Kinder ist, aber ich lehne 
die Grenze ab, die die Menschen zwischen den Generatio-
nen errichten wollen.
Die meisten Erwachsenen, die ich kenne, scheinen verges-
sen zu haben, was es heißt, ein Kind zu sein. Sie erinnern 
sich an Vorfälle, Situationen, Orte, Menschen – aber sie 
scheinen sich nicht daran zu erinnern, wie es sich anfühlt, 
ein Kind zu sein. So denken sie an Kinder als eine entfernte 
und in ihrem Wesen andersartige Ansammlung von Seelen. 
Kleine Leute auf der anderen Seite irgendeiner Grenze.
Ich kann eine solche Grenze nicht erkennen. Ich erinnere 
mich noch gut daran, wie es sich anfühlt, ein Kind zu sein. 
Und ich erinnere mich, dass ich mir der Dunkelheit in der 
Welt schmerzlich bewusst war. Diese Dunkelheit, die mich 
verwirrte und ängstigte.
Bücher waren mein Licht. Besonders Bücher, in denen ehr-
lich über die Dunkelheit der Welt berichtet wurde. Sie ließen 
mich am Leben von Charakteren teilhaben, die so real, au-
thentisch und wichtig waren, wie die Menschen aus Fleisch 
und Blut dieser Welt. Sie brachten mir bei, hinter das zu se-
hen, was zuerst ins Auge fällt. Zu verstehen, dass wir alle 
komplizierter sind, als wir erscheinen. Komplexer. Dass 
selbst unsere größten Helden zutiefst fehlerhaft sein kön-
nen. Dass diejenigen, die am fehlerhaftesten erscheinen, 
manchmal Anführer, Engel und Heilige sind.
Bücher brachten mir bei, die bloße Vermutung zu ignorieren 
und stattdessen nach Verständnis, Mitgefühl und Liebe zu 
tasten. Aber sie lehrten mich auch, dass es kein Entkom-
men aus der Dunkelheit der Welt gibt. Es gibt nur den endlo-
sen Versuch, angesichts dieser Dunkelheit mutig zu sein.
Die Kinder, die ich treffe, wenn ich Schulen und Bibliothe-
ken besuche, danken mir oft dafür, dass ich ihnen ein Buch 
über echte Menschen und echte Probleme anvertraut habe. 
Sie können Annabelles Dilemma nachempfinden und wer-
den von ihrem Mut inspiriert. Damals und heute gab und 
gibt es Tyrannen, die meist bösartig und feige sind, sodass 
Kinder eine tiefe Verbundenheit mit Annabelle empfinden, 
obwohl sie heute in einer ganz anderen Welt leben. Sie sa-
gen es mir und sie sind dankbar für die Möglichkeit, mit An-
nabelle die Welt zu erkunden und zu beobachten, was sie 
tut, während sie versucht, ihren Weg zu finden.
Als sie über die Probleme in der Welt und in ihrem eigenen 
Leben nachdenkt, sagt Annabelle: »Manchmal war ich so 
verwirrt, dass ich mich wie der Stamm eines Windrädchens 
fühlte, ständig umgeben von diesem Rasseln und Klappern, 
doch gleichzeitig wusste ich, dass ich mich nicht mit einem 
Buch und einem Apfel in unserer Scheune verkriechen 
konnte, während die Ereignisse draußen sich ohne mich 
überstürzten. Dass ich nicht zwölf werden konnte, ohne ei-
nen eigenen Beitrag zu meinem Leben zu leisten, und damit 
meinte ich meinen Platz in unserer Familie, meinen Einfluss, 

so gering er auch sein mochte, und die Möglichkeit, irgend-
wann eine eigene Rolle zu spielen. Aber das war noch nicht 
alles. In dem Jahr, als ich zwölf wurde, begriff ich, dass alles, 
was ich tat und sagte, Folgen hatte. So große manchmal, 
dass ich mir nicht sicher war, ob ich so eine Bürde wirklich 
wollte. Gleichwohl lud ich sie mir auf und trug sie, so gut ich 
konnte.«
In diesen Tagen fühle ich mich genauso wie Annabelle. Als 
ob ich von Chaos und Lärm umgeben wäre. Wenn ich mit 
Kindern spreche, erinnere ich sie daran, dass das, was sie 
sagen und tun, sehr wichtig ist, besonders in schwierigen 
Zeiten. Dass sie die Macht haben, Veränderungen zu bewir-
ken und – sowohl als Individuen als auch gemeinsam mit 
anderen –eine große Kraft darstellen. Aber nicht nur Kinder 
brauchen solche Aufforderungen.
Es ist leicht, sich in unserer großen und komplizierten Welt 
machtlos zu fühlen, besonders angesichts sinnloser, grau-
samer und brutaler Gewalt. Wenn man mich fragt, warum 
Betty – die Tyrannin im Buch – so bösartig ist, antworte ich, 
dass ich es nicht weiß. Und ich bin froh darüber. Und ich bin 
froh, dass auch meine Leser verwirrt darüber sind, wie böse 
und gefährlich sie ist. Von uns wird nicht erwartet, dass wir 
das Böse verstehen. Es soll ein Rätsel sein. Es soll verwir-
rend und erschreckend sein. Aber deshalb ist es schwer zu 
besiegen.
Annabelle leidet unter großer Verwirrung und Angst, bevor 
sie auf eine Lösung für das Problem stößt, das Betty dar-
stellt. Am Ende ist es aber ganz einfach: Annabelle weiß, 
dass sie nicht entscheiden kann, was Betty tun wird. Sie er-
kennt, dass sie entscheiden muss, was sie selbst tun wird. 
Trotz ihrer Verwirrung. Trotz ihrer Angst. Es liegt an Anna-
belle zu entscheiden, was sie tun muss, wenn sie nach ih-
rem besten Wissen und Gewissen leben will. Nach ihrer Mo-
ral. Nach ihren Überzeugungen. Selbst wenn es sie dazu 
bringt, Fehler zu machen. Denn die Alternative wäre, ihre 
ethischen Grundsätze zu verletzen. Ihre essentielle Ehrlich-
keit. Ihr bestes Selbst.
Gegen Ende des Buches steht Annabelle auf einer Waldlich-
tung und betrachtet den Schildkrötenstein, einen riesigen 
Felsbrocken, auf dem sie gerne sitzt und über ihr Leben 
nachdenkt. Sie ist dorthin gegangen, um zu überlegen, wie 
sie das Problem mit einer schrecklichen Tyrannin, die einem 
unschuldigen Mann Ärger macht, angehen kann.
Annabelle sagt: »Ich strich mit der Hand über den Stein und 
erwartete, dass er sich irgendwie zart und empfindlich an-
fühlen würde. Doch stattdessen erzählte er mir so einiges 
über Alter und Widerstandskraft, und die Bäume am Rand 
der Lichtung stimmten ihm stumm zu.
•	 Welchen Grund gab es für ein Mädchen wie mich, sich 

Sorgen zu machen über einen Stein, der schon länger 
hier war als jeder von uns Menschen und der noch im-
mer an diesem Ort stehen würde, wenn wir längst 
nicht mehr da wären?

•	 Ich war hergekommen, um über ernste Dinge nachzu-
denken und über die Rolle, die ich in all dem spielte. 
Alles war mir so wichtig vorgekommen. Und nun hatte 
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dieser Stein mir plötzlich vor Augen geführt, dass mein 
Leben am Ende nichts weiter war als ein Wimpern-
schlag. Nicht einmal das. Nicht einmal ein Seufzer.

•	 Auf meinem Rückweg durch den Wald dachte ich an 
die Gruben, die mein Großvater mit ausgehoben hatte, 
als er kaum älter gewesen war als ich jetzt.

•	 Ich stellte mir die Gruben vor, die Wölfe, die darin ge-
fangen waren und knurrend und heulend um Freilas-
sung bettelten. Die Knochen, die sie zurückgelassen 
hatten. Die ungeborenen Welpen und ihre rosigen 
Öhrchen.

•	 Ich dachte an Betty und ihren Vater, von dem es hieß, 
er sei »weg«. Daran, warum sie Toby Böses gewollt 
hatte.

•	 Ich dachte an die schrecklichen Geschichten, die er 
mir erzählt hatte, und an die schrecklich weiche Haut 
seiner Narben.

•	 Und ich kam zu dem Schluss, dass es offenbar Dinge 
gab, die ich nie verstehen würde, egal, wie sehr ich 
mich bemühte. Aber bemühen würde ich mich.

•	 Manche Menschen, auch das wurde mir in dem Mo-
ment klar, würden meine einsame kleine Stimme nie-
mals hören, egal, was ich zu sagen hatte. Doch dann 
kam mir ein besserer Gedanke, und der begleitete 
mich von da an: Wenn mein Leben nicht mehr war als 

eine einzige Note in einer endlosen Sinfonie, musste 
ich dann nicht diesen einen Ton so lang und so laut 
spielen, wie ich konnte?«

Wolf Hollow/Das Jahr, in dem ich lügen lernte ist für mich 
ein einziger Ton, von dem ich hoffe, dass er in den Herzen 
von Leserinnen und Lesern wie Ihnen noch eine lange Zeit 
laut erklingen wird.
Es ist mein bester Versuch, das Wichtigste in meinem Le-
ben zu vermitteln: das Richtige zu tun, trotz der Versu-
chung, mich mit einem Buch und einem Apfel in der Scheu-
ne zu verkriechen, während die Ereignisse draußen sich 
ohne mich überstürzen. Aber es ist nicht möglich, mit ei-
nem Buch etwas zu verbergen.
Ein Buch kann uns mit am besten daran erinnern, dass wir 
alle miteinander verbunden sind. Dass wir einander die 
Stärke schulden, die wir mit anderen teilen können. Dass 
selbst die Schwächste unter uns stärker ist, wenn sie mehr 
gibt, als sie nimmt.
Ich danke Ihnen für das Zuhören und für das Lesen – dafür, 
dass Sie bei jedem, dem Sie begegnen, hinter die äußere 
Fassade schauen – dafür, dass Sie den Mut haben, sich für 
Ihre Überzeugungen einzusetzen – und Ihren eigenen Ton 
so lange und so laut wie möglich erklingen zu lassen.1

Deutsche Übersetzung der Danksagung, die Lauren Wolk in englischer 
Sprache gehalten hat.	

Danksagung Birgitt Kollmann
Sehr geehrter Herr Bischof Dr. Fürst,
sehr geehrter Herr Weihbischof Brahm,
sehr geehrte Damen und Herren der Jury,
liebe Lauren Wolk,
sehr geehrte Festgäste!

Wir befinden uns hier nah am Rhein, und gar nicht so weit 
von hier – in Duisburg – bin ich aufgewachsen. Zu den Freu-
den meiner Kindheit zählten gelegentliche Ausflüge, bei de-
nen wir mit der Fähre den Fluss überquerten. Auch in Hei-
delberg, wo ich studiert habe, fuhr eine kleine 
Fußgängerfähre unermüdlich über den Neckar. Vielleicht 
hängt es ja damit zusammen, dass mir unter den zahllosen 
Bildern, die die Arbeit von Übersetzern fassbar machen sol-
len, dasjenige vom Fährmann das liebste ist. Die Übersetzer 
als Über-setzer. Doch was oder wer wird da ans andere Ufer 
gebracht, das mal fern ist, oft aber auch so nah, schon 
sichtbar und doch mit eigenen Möglichkeiten – sozusagen 
schwimmend – für viele nicht erreichbar? Ist das Buch die 
kostbare Fracht, die vom Land der Ausgangssprache über-
gesetzt wird ins Land der Zielsprache? Oder werden die Le-
ser im Zuge der Übersetzung hinübergebracht in ein ande-
res Land mit einer ihnen fremden Sprache, in eine 

Geschichte, die sie wunderbarerweise verstehen?
Apropos Wunder: Jedes Jahr rätsele ich, warum Pfingsten 
auch als Festtag der Übersetzer und Dolmetscher bezeich-
net wird. War es nicht so, dass durch das Wirken des Heili-
gen Geistes alle Sprachmittler mit einem Mal überflüssig 
wurden? Arbeitslos?
Wie dem auch sei: Noch gibt es genug für uns zu tun, zumal 
in Europa, wo so viel und so begeistert übersetzt wird. Welt-
literatur ist sicher nicht zufällig ein Ausdruck, der vor allem 
durch Goethe bekannt wurde, in einer Zeit, als im Gefolge 
der Aufklärung so viel übersetzt wurde wie nie zuvor – und 
Übersetzer übrigens erstmals bezahlt wurden.
Wie selbstverständlich ist es für uns, neben den Autoren 
des eigenen Landes auch Schriftsteller aus aller Welt zu le-
sen. Unvorstellbar, wenn wir nur Bücher lesen könnten, die 
in unserer eigenen Muttersprache geschrieben wurden 
oder in den wenigen anderen Idiomen, die ein normal be-
gabter Mensch sich im Laufe seines Lebens soweit aneig-
nen kann, dass er beim Lesen auch ein Ohr für Zwischentö-
ne hat.
Lassen Sie mich ein paar Gedanken zum Übersetzen mit Ih-
nen teilen. Wenn ein Buch übersetzt wird, betrifft das neben 
den Verlagen im Wesentlichen drei Parteien mit unter-
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schiedlichen Interessen – Autoren, Übersetzer, Leser. Begin-
nen wir mit der ersten Gruppe, ohne die es die anderen nicht 
gäbe: Sicher freuen sich Schriftstellerinnen und Schriftstel-
ler über jedes ihrer Bücher, das ins Ausland verkauft wird – 
und doch vermute ich auch ein gewisses Unbehagen, gerade 
wenn sie die Sprache nicht beherrschen, in die ihr Buch 
übersetzt wird, wenn vielleicht sogar die Schriftzeichen 
fremd sind, wenn nicht einmal der Name auf dem Umschlag 
wiedererkennbar ist. Dann fällt es wohl schwer zu glauben, 
dass das wirklich so ganz und gar der eigene Text sein soll. 
Ich selbst habe ausgesprochen gute Erfahrungen damit ge-
macht, Autorinnen anzuschreiben und sie ein Stück in meine 
Arbeit einzubinden. Die Reaktionen waren durchweg positiv, 
vielleicht, weil ich ihnen zu zeigen versuche, dass ich ihrem 
Buch mit Respekt und Ernsthaftigkeit gegenübertrete. Über-
raschenderweise habe ich mehrfach von Autorinnen gehört, 
sie seien nie zuvor von ihren Übersetzern kontaktiert wor-
den.
Etwas anderes überrascht mich nicht weniger, und damit zu 
den Adressaten der Übersetzungen, den Leserinnen und Le-
sern. Oft bin ich erstaunt, wie vielen Menschen gar nicht be-
wusst ist, dass sie ein übersetztes Buch lesen. Ich nenne es 
für mich gerne: Lesen aus zweiter Hand – womit kein Quali-
tätsurteil verbunden ist. Wir müssen uns darauf verlassen, 
dass die Übersetzerinnen und Übersetzer ihre kostbare 
Fracht, um im Bild des Fährmanns zu bleiben, möglichst ver-
lustarm über das manchmal doch recht tiefe Wasser brin-
gen. Etwas geht sicher immer verloren und etwas von sich 
fügen Übersetzer hinzu, auf je eigene Weise, vergleichbar 
mit einem speziellen Gewürz, das jemand beim Kochen hin-
zugibt. Doch die Leserinnen und Leser haben ein Recht dar-
auf, ihrem englischen, französischen, russischen oder chine-
sischen Autor in der Übersetzung so nahe wie möglich zu 
kommen. Die Texte müssen vertraut genug klingen, um den 
Lesern der Übersetzung zugänglich zu sein, die Lektüre darf 
ihnen nicht wesentlich schwerer fallen als den Lesern des 
Originals. Gleichzeitig darf die fremde Literatur aber auch ru-
hig ein Stück fremd bleiben, gerade so weit, dass Horizonte 
erweitert und Einblicke ermöglicht werden, ohne Schranken 
zu errichten. Vor allem muss der jeweils besondere Ton ei-
nes Autors oder sogar eines einzelnen Textes gewahrt blei-
ben. Denn das sollte nicht passieren, dass Übersetzungen 
einen einheitlichen Ton, nämlich den ihres Übersetzers, 
übergestreift bekommen. Die Leserinnen und Leser sollen ja 
nicht ihn lesen, sondern die Autorin oder den Autor.
Kurz noch ein paar Worte dazu, wie es mir als Übersetzerin 
mit einem neuen Text geht. Ideal ist es natürlich, wenn mir 
ein Buch spontan zusagt, wenn ich schon beim ersten Lesen 
parallel im Kopf übersetze, wenn gleichsam ein deutsches 
Echo in mir entsteht. Dann bin ich zuversichtlich, einen deut-
schen Ton finden zu können, der im Idealfall etwas von dem 
auslöst, was ich selbst beim Lesen empfunden habe.
Lauren Wolk, die ich zu meiner großen Freude inzwischen 
zweimal übersetzen durfte, hat es mir leicht und schwer zu-
gleich gemacht. Leicht, weil mir ihr oft so poetischer Ton 
gleich nah und vertraut war, aber auch schwer, weil ich mir 

jederzeit dessen bewusst war, wie kostbar diese Sprache ist, 
wie genau Lauren an ihren Texten arbeitet, in denen kein 
Wort dem Zufall überlassen ist.
Ich will ihnen ein kleines Beispiel nennen: Das neue Buch 
der Autorin – Eine Insel zwischen Himmel und Meer – ist ih-
rem Vater gewidmet. Aber auch das letzte Wort dieses Rom-
ans lautet »Vater«. So etwas ist kein Zufall, und ich war zu-
tiefst erleichtert, als ich wusste: Trotz des unterschiedlichen 
Satzbaus im Englischen und im Deutschen wird dieses Wort 
auch in der Übersetzung das Schlusswort des Buches bil-
den. Das mag Ihnen im Moment wie eine Nebensächlichkeit 
vorkommen; für mich sind das die Glücksmomente beim 
Übersetzen: Wenn ich sehe, dass ich etwas, was der Autorin 
mit Sicherheit am Herzen liegt, bewahren kann.
Genau zehn Jahre ist es her, dass ich schon einmal das 
Glück hatte, den Katholischen Kinder- und Jugendbuchpreis 
zu erhalten, zusammen mit dem großartigen Michael Gerard 
Bauer. Und gerade über diesen Preis freue ich mich beson-
ders: Weil man in jedem Moment spürt, welche Sorgfalt alle 
Beteiligten walten lassen, weil die katholische Pfarrbücherei 
von Sankt Joseph in Hamborn ein wesentlicher Teil meiner 
Lesesozialisation war und nicht zuletzt, weil ich nun schon 
zum zweiten Mal diese wunderschöne kleine Skulptur erhal-
te. Mein herzlicher Dank gilt daher der Deutschen Bischofs-
konferenz, vertreten durch Bischof Dr. Gebhard Fürst, und 
speziell der Jury unter dem Vorsitz von Weihbischof Robert 
Brahm. Ich weiß, Sie alle lesen und diskutieren jedes Jahr 
eine unfassbare Menge an preiswürdigen Büchern, und 
wenn man die Begründung für das Preisbuch dieses Jahres 
liest, dann weiß man auch, wie intensiv und kenntnisreich 
gelesen und mit Sicherheit auch um die Entscheidung gerun-
gen wird.
Nicht weniger herzlich danke ich Lauren Wolk für ihre wun-
derbaren Bücher und den Verlagen, die sie mir anvertraut 
haben – Saskia Heintz, Gabriele Leja, Euer Vertrauen bedeu-
tet mir sehr viel. Mein großer Dank gilt Ute Wegmann für die 
Moderation dieses Abends und Dr. Susan Kreller für ihre 
Laudatio. Nicht zuletzt danke ich allen, die diese Veranstal-
tung vorbereitet haben.


